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Die Vokalitat der islandischen Volksballaden

VESTEINN OLASON, REYKJAVIK

l. Einleitung

Fiir die islindischen Balladen gelten dieselben Definitionen wie fiir die Balladen
anderer Volker; vgl. z. B. Rolf Wilhelm Brednichs Definition im Handbuch des Volks-
liedes:

Als Ballade bezeichnen wir in der Volksliedterminologie heute allgemein ein miindlich
iiberliefertes sangbares (meist strophisches) Lied erzihlenden Inhalts mit einer dra-
matischen Zuspitzung der Handlung auf eine entscheidende Konfliktsituation.!

Die Balladen lassen sich anhand prosodischer Kriterien sehr einfach von anderen
islindischen Gedichtformen unterscheiden. Die islindische Ballade ist immer stro-
phisch, und fast immer folgt auf jede Strophe ein Refrain. Bei der metrischen Form
handelt es sich entweder um gereimte Couplets mit vier Hebungen in jeder Vers-
zeile oder um Vierzeiler mit dem Reimschema xaya und sechs bis sieben Hebungen
in jeder Halbstrophe. Die normalen islindischen Stabreimgesetze werden nicht
befolgt.

Diese Kriterien waren maflgebend fiir Jén Helgasons kritische Ausgabe mit dem
Titel [slenzk fornkvedi sowie fiir meine eigene Ausgabe Sagnadansar.* Diesen Aus-
gaben zufolge gibt es 110 islindische Balladen, jedoch weit mehr Varianten. Eine so
genaue Zahl wird allerdings fragwiirdig, sobald literarische Gattungen nicht als klar
abgegrenzte Gruppen, sondern eher als Norm betrachtet werden, an der einzelne
Texte gemessen werden.’ Ein Blick in die Ausgaben zeigt, dass einige dieser ‘Balla-
den’ nur Bruchstiicke sind, ja sogar nur aus einer Strophe oder Zeile bestehen. Sie
sind jedoch als Balladen eingestuft worden, weil es offensichtlich scheint, dass sie
urspriinglich Teile aus ganzen Gedichten dieses Typs waren; oft existiert der gleiche
Typ anderswo in Skandinavien.” Einige Gedichte, die Jon Helgason in seiner Aus-
gabe veroffentlichte, sind keine eigentlichen Balladen, weil es fraglich ist, ob sie je-

' Brednich, Rolf Wilhelm et al. (Hg.): Handbuch des Volksliedes 1. Miinchen: Fink 1973, S. 160.

> [Islenzk fornkvedi, Islandske folkeviser 1-VIIL. Hg. von Jén Helgason. Editiones Arnamagnzana
B 10-17. Kebenhavn: Reitzel 1962-1981. Sagnadansar. Hg. von Vésteinn Olason. Erginzung
dazu: Log vid islenska sagnadansa (,Melodien zu islindischen Balladen“). Hg. von Hreinn
Steingrimsson. Reykjavik 1979.

> Vgl. Fowler, Alastair: Kinds of Literature. An Introduction to the Theory of Genres and Modes.
Oxford: Clarendon Press 1985 (1. Auflage 1982), besonders S. 37-53.

*  Fiir den Begriff “Typ’ in der volkskundlichen Forschung gilt eigentlich dasselbe wie fiir ‘Gat-
tung: Es handelt sich dabei um ein Kategorisierungsinstrument der Wissenschaftler und
manchmal herrschen Zweifel dariiber, ob eine bestimmte Variante eher einem Typ als einem
anderen zuzuordnen ist.
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mals in miindlicher Uberlieferung existierten.® Ferner gibt es Gedichte mit anderer
Versform, die man ‘Volksballaden” nennen koénnte, wenn nur Erzihlstoff und Stil
beriicksichtigt wiirden; sie wurden jedoch in diese Ausgaben nicht aufgenommen.
Solche Gedichte scheinen manchmal neu iibersetzt zu sein, obwohl sie nach der
miindlichen Uberlieferung aufgezeichnet wurden.® Der Begriff ‘Volksballade’ ist
zwar von Wissenschaftlern geschaffen und wie die Balladen selber nach Island im-
portiert worden, aber er ist sehr brauchbar, u. a. weil die Art der Klassifikation mit
jener der anderen nordischen Linder und sogar der Britischen Inseln iiberein-
stimmt. Bemerkenswert ist jedoch, dass auf dem Festland, wie z. B. in Deutschland,
Volksballaden metrisch vielgestaltiger sind, weshalb die Definition, die in der For-
schung und den Ausgaben der skandinavischen Linder angewendet wird, auf dem
Kontinent zu eng ist.

Man kann sich fragen, ob die Islinder, die in den Jahrhunderten nach der Refor-
mation Balladen sangen, diese in eine besondere Gruppe einordneten, in dem Sinn,
dass sie von anderen Liedtypen wie vikivaki oder pulur unterschieden wurden. Es ist
nicht sicher, dass es so war. Als man Balladen zu sammeln begann, wurden sie forn-
kvedi genannt, was ‘alte Gedichte’ bedeutet, aber natiirlich gab es weit mehr Ge-
dichte, die alt waren - in den Handschriften finden sich unter der Uberschrift ,forn-
kvedi” denn auch nicht nur Balladen. Der Glaube, dass diese Gedichte generell alt
seien, beruht vermutlich darauf, dass das Interesse, sie aufzuschreiben, unter Kleri-
kern und Literaturliebhabern durch den Einfluss dinischer Humanisten geweckt
worden war, welche die Gedichte fiir sehr alt hielten. Als Vedels Balladensammlung
(Hundredvisebogen) nach Island gelangte, fanden die Leser darin nicht nur eine Gat-
tung, eine Form, die ihnen vertraut war, sondern ebenso Stoffe, Geschichten und
Personen. Die ersten islindischen Balladenhandschriften bestitigen den engen Zu-
sammenhang zwischen islindischen und danischen Gedichten dieser Art, denn nach
islindischen Singern (kvedamenn) aufgezeichnete Gedichte und solche, die direkt
aus Vedels Sammlung iibersetzt worden waren, sind darin bunt gemischt. Aus heuti-
ger Sicht unterscheiden sich diese Gedichte in Stil und Sprachgebrauch deutlich
voneinander,” aber es ist nicht sicher, dass fiir die Islinder des 17. Jahrhunderts die-
ser Unterschied eine Rolle spielte. Trotzdem ist von Anfang an klar, dass die Bal-
laden im Islindischen kein ‘nationaler’ Gedichttyp sind, durch Sprache und Ur-
sprung an Island gebunden, - nicht mehr als die lutherischen Psalmen, die zu jener
Zeit in Island original gedichtet, iibersetzt, aufgeschrieben und gedruckt wurden und
in grofler Zahl vorhanden sind. Die Bezeichnung ‘Nationalliteratur’ fiir das 17. und
18. Jahrhundert ist deshalb offensichtlich eine ideologische Konstruktion aus spite-
rer Zeit.

S Olason, Vésteinn: The Traditional Ballads of Iceland. Historical Studies. Reykjavik: Stofun
Arna Magnussonar 1982, S. 383 und S. 389-399, sowie Alvara i gamni og islensk fornkvedi. In:
Opuscula V. Bibliotheca Arnamagnzana 31. Kebenhavn: Munksgaard 1975, S. 278-290.

Als Beispiel wire Jdfreys kvedi zu nennen. Gamall kvedskapur. Hg. von Jén Helgason. fslenzk
rit sidari alda 7. Kaupmannahofn: Hid Islenzka fraedafélag 1979, S. 134-143.

7 Vgl Olason, Vésteinn, Traditional Ballads, S. 15.
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Psalmen und Balladen verbindet auflerdem, dass sie gesungen wurden und — wie
iibrigens das Meiste, was zu jener Zeit gedichtet wurde — Dichtung zum gemeinsa-
men Gebrauch war, die man in der Gemeinschaft rezitierte und anhorte, mit dem
Unterschied allerdings, dass die Psalmen immer namentlich bekannten Dichtern
zugeschrieben wurden und man ihren gedruckten Text als den ‘richtigen’ betrach-
tete, obwohl die Texte der Autoritit der Kirche unterworfen waren und die Heraus-
geber der Psalmenbiicher sich meistens fiir berechtigt hielten, sie in Ubereinstim-
mung mit dem Wandel der Zeit und den verinderten Lehrmeinungen der Kirche
abzuindern. Die Balladen dagegen sind echte Volksdichtung, weil nie bekannt ist,
wer sie geschaffen hat, kein feststehender, richtiger Text existiert und niemand tiber
sie verfiigen kann. Das soll aber nicht heiflen, dass nur im Volk Balladen gesungen
wurden. Selbstverstindlich waren sie auch, genau wie in Skandinavien, bei der
Oberschicht beliebt. Viele Balladen wurden immer wieder aufgezeichnet, an ver-
schiedenen Orten und nach verschiedenen Balladensingern. Jede Variante hat ihre
Merkmale, oft sind die Unterschiede betrichtlich, aber keine Variante hat grofere
Berechtigung als eine andere. Auf diese Weise bewahren die schriftlich festgehalte-
nen Versionen viel von der Natur der miindlichen Dichtung, sind aber natiirlich
trotzdem nur ein Schatten von ihr. Der Gesang ist verstummt, das gesellige Bei-
sammensein aufgelost. Zwar darf man annehmen, dass die Balladen zu einer gewis-
sen Zeit als Tanzlieder dienten, wie heute noch auf den Fir6ern, aber in Island gibt
es dafiir keine direkten Belege. Die Refrains oder Kehrreime, die fast ausnahmslos
jeder Strophe folgen, erinnern dagegen daran, dass die Balladen in Gesellschaft ge-
sungen wurden; die gleichen Refrains werden nimlich oft fiir eine andere Art Tanz-
lied, das vikivakakvedi, gebraucht.

Wie im nachsten Abschnitt ausgefiihrt wird, erlebte die Niederschrift von Balla-
den zwei Hohepunkte: Einige Jahrzehnte vor und nach 1700 und dann wieder um
die Mitte des 19. Jahrhunderts. Der Beginn ist in beiden Fillen auf duflere Einfliisse
zuriickzufiihren: Der erste Hohepunkt war durch den Humanismus angeregt wor-
den, der zweite durch die Romantik. Die Balladeniiberlieferung war um 1700 reicher
als in spiteren Perioden; die Balladen waren damals in der Regel linger und inhalts-
reicher; auch gab es mehr Typen als im 19. Jahrhundert, aber erst im 19. Jahrhun-
dert fanden viele grobe Scherzlieder Gnade in den Augen der Schreiber.® Einzelne
Balladen sind bis in die zweite Hilfte des 20. Jahrhunderts lebendig geblieben, als
man Zeugnisse von Volksdichtung auf Tonband aufzunehmen begann.

Die Hauptausgaben der islindischen Balladen erschienen in Kopenhagen. Die
erste, Islenzk fornkvedi I-11, geht auf die Initiative Svend Grundtvigs (1824-83) zu-
riick; sein Mitarbeiter war der Islinder J6n Sigurdsson (1811-79), ein sehr guter
Kenner der islindischen Handschriftensammlungen und selber ein grofler Hand-
schriftensammler. In ihrer Ausgabe sind die Balladenaufzeichnungen nach Typen
gruppiert; jede Variante, die in ihren Besitz gelangte, wurde separat gedruckt, unver-
indert wie in den Handschriften, einzig mit dem Unterschied, dass die Orthogra-

®  Vgl. Olason, Vésteinn, Traditional Ballads, S. 16-21.
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phie normalisiert und der Refrain nicht eigens nach jeder Strophe gedruckt wurde.
Sie gaben drei Hefte heraus, 1854, 1858 und 1859; nach dem Tod beider wurde die
Ausgabe 1885 von einem anderen Forscher abgeschlossen. Jon Helgason (1899-
1986) gab dieses Material sowie alle anderen erhaltenen Aufzeichnungen, die er
ausfindig machen konnte, unter dem gleichen Titel in den Jahren 1962-81 wieder
heraus. Sein Vorgehen unterscheidet sich von jenem Grundtvigs, da er jedes Zeug-
nis — d. h. Balladenbiicher oder Sammlungen - in chronologischer Ordnung fiir sich
edierte, buchstabengetreu und ohne etwas wegzulassen. In der Einleitung gibt er
Erliuterungen zu Inhalten, Schreibern und Uberlieferung der Handschriften. Er
veroffentlicht auch aus Biichern tibersetzte Balladen, diese jedoch in Kleindruck.
Seine Ausgabe bringt den Leser also den urspriinglichen Quellen einen Schritt niher
als jene Grundtvigs und Jon Sigurdssons. Aufer in diesen grundlegenden Ausgaben
sind die Balladen in verschiedenen Leseausgaben erschienen. Die griindlichste von
diesen ist meine eigene Ausgabe, Sagnadansar, in der eine Variante jeder Ballade (in
Einzelfillen mehrere) aus Jén Helgasons Ausgabe in moderner Orthographie wie-
dergegeben ist, zusammen mit einem kurzen Kommentar zu jeder Ballade. In dieser
Ausgabe findet sich ein Anhang, Lig vid islenska sagnadansa (,Melodien zu islindi-
schen Balladen’), die Hreinn Steingrimsson (1930-98) herausgab. Die Melodien
sind zwar nicht sehr zahlreich, dennoch ist es wichtig, dass sie mit den Texten zu-
sammen vorliegen.

Zwar hatten die Balladen das Interesse derer geweckt, die Zeugnisse der Volks-
dichtung aufzeichneten und herausgaben - es handelte sich ja bis ins 19. Jahrhun-
dert um eine in der Allgemeinheit offensichtlich noch sehr lebendige Gedichtgat-
tung —, dennoch hatten sie wenig Einfluss auf andere Literatur und standen lange
Zeit als Dichtung in geringem Ansehen in Island. Obwohl Jon Sigurdsson, der Fiih-
rer des Unabhingigkeitskampfes im 19. Jahrhundert, die Balladen herausgegeben
hatte, fanden sie bei vielen nationalistisch gesinnten Wissenschaftlern wenig An-
klang, da sie die alten Stabreimregeln nicht befolgen, ihre Sprache oft deutlich vom
Dinischen beeinflusst ist und die meisten Balladen offensichtlich auflerhalb Islands
entstanden. Anders verhielt es sich mit den rimur, obwohl auch sie im islandischen
Verstindnis ‘nachklassisch’ sind, aber sie waren eine speziell islindische, in Metrik
und Sprachgebrauch formvollendete Gattung. Diese nationalistische Sicht zeigt sich,
vielleicht etwas extrem, in den folgenden Auflerungen von Pill Eggert Olason

(1883-1949):

Aus dieser Zeit, den letzten Jahrhunderten des Papismus, stammen auch die meisten
jener Gedichte, die man islenzk fornkvedi [alte islindische Gedichte] genannt hat, was
allerdings ein falscher Name ist; sie sind weder islindisch noch alt, auch keine Ge-
dichte, oder nur die wenigsten. Sie sind meistens so entstanden, dass Islinder, die au-
Ber Landes gewesen waren, oder Seeleute, die hierher kamen, verzerrten und entstell-
ten auslindischen Tanzliederunsinn mitbrachten [ ... ].°

Eggert Olason, Pall: Menn og menntir 1. Reykjavik: Bokaverzlun Gudm. Gamalielssonar
1922, S. 529-530: ,Frd pessum tima, pafatriaréldunum sidustu, er og flest kvaeda peirra, sem
nefnd hafa verid islenzk fornkvadi, pott rangnefni sé; pau eru hvorki islenzk, né forn, né hel-
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Péll Eggert Olason anerkennt aber doch, dass es auch Ausnahmen gebe und dass
einige Gedichte von grofler Schénheit seien. Sigurdur Nordal (1886-1974), seit
1918 an der Universitit Islands titiger, einflussreicher Professor fiir Literaturge-
schichte, verstand zwar den dichterischen Wert der Balladen besser zu wiirdigen,
aber in seinen Theorien iiber die Entwicklung der Literaturgeschichte hatten sie vor
allem die Funktion, konservativere Krifte zur Verteidigung der nationalen und
formtreuen Dichtungstradition zu ermuntern.

Die Balladen erlangten jedoch unter dem Einfluss der neuromantischen literari-
schen Stromung am Anfang des 20. Jahrhunderts eine gewisse Anerkennung als
Dichtung, und diese nahm sogar noch zu, nachdem sich um die Mitte des Jahrhun-
derts freiere metrische Formen durchgesetzt hatten, aber sie haben doch immer im
Schatten der frithen islindischen Literatur gestanden. Aus diesen Griinden kam die
islindische Balladenforschung erst spdt in Gang. In der ersten Hilfte des 20. Jahr-
hunderts leistete der Norweger Knut Liestol (1881-1952) den gréften Beitrag auf
diesem Gebiet."” Jon Helgason legte mit seiner Ausgabe ein sichereres Fundament
fir die Erforschung dieser Gattung, und der Verfasser des vorliegenden Artikels hat
seither auf dieser Grundlage aufgebaut."

ll.  Uberlieferung — Vom Mund auf das Blatt

Es ist ungewiss, wann die ersten Balladen nach Island gebracht wurden, aber wahr-
scheinlich geschah es bald, nachdem sie andernorts in Skandinavien, vor allem in
Norwegen, populir geworden waren, also moglicherweise schon um 1300." Es gibt

dur kvadi, fest peirra. Pau eru flest svo til komin, ad islendingar, sem voru utan lands, eda

sjémenn, sem hingad komu, h6fdu med sér afbakadan og skeldan ttlendan danzvisnapvet-

ting [ ... .
1 Vgl. besonders Nokre islendske folkevisor. In: Edda IV (1915), S. 1-27; Norske trollvisor og
norrone sogor. Hg. Knut Liestoel. Kristiania: Norli 1915; Islendske folkevisor. In: Nordisk kultur
IX:A. Stockholm 1931, S. 84-89; Til sporsmdlet om dei eldste islendske dansekvade. In: Arv.
Tidsskrift for Nordisk Folkminnesforskning 1 (1945), S. 69-100.
Vgl. z. B. auf8er den Schriften, auf die schon hingewiesen wurde: Saint Olaf in Medieval Icelan-
dic Poetry. In: Narrative Folksong: New Directions. Essays in appreciation of W. Edson Richmond.
Eds. Carol L. Edwards & Kathleen B. Manley. Boulder, Colorado: Westview Press 1985, S. 6-
17; Fear and desire: from emotion to action in ballads and real life. In: Jahrbuch fiir Volkslied-
forschung 33 (1988), S. 59-69; Literary Backgrounds of the Scandinavian Ballad. In: The Ballad
and Oral Literature. Ed. Joseph Harris. Harvard English Studies 17. Cambridge, Mass.: Har-
vard University Press 1991, S. 116-138.
Bengt R. Jonsson hat in einigen Artikeln im letzten Jahrzehnt sehr griindliche Untersuchun-
gen vorgelegt, die dafiir sprechen, dass die Balladen in Skandinavien gegen Ende des 13.
Jahrhunderts entstanden sind, und zwar zuerst am norwegischen Hof. Dies behandelt er u. a.
in Brdvalla och Lena. Kring balladen SMB $6. In: Sumlen 1989, S. 49-166 (fortgesetzt in Sum-
len 1990-1991, S.163-458). Seine Schlussfolgerungen lauten: ,Das Entstehungsmilieu der
Ballade sind die Kreise um den norwegischen Hof* (,Balladens tillkomstmiljo 4r kretsarna
vid eller i nirheten av det norska hovet“) und ,Die wahrscheinlichste Entstehungszeit liegt
zwischen 1280 und 1290“ (,Den troligaste tillkomsttiden dr 1280- eller 1290-talet“) 1989,

11
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aber kein unwiderlegbares Zeugnis dafiir, dass man solche Gedichte vor der zweiten
Hilfte des 16. Jahrhunderts kannte; aus dieser Zeit stammt nimlich eine Zeile in
einer Handschrift von Miscellanea." In der ersten Hilfte des 17. Jahrhunderts waren
zwei Balladen in eine alte Handschrift hineingeschrieben worden, die aber verloren
ist; erhalten sind nur eine Abschrift der einen Ballade aus den Tagen Arni Magntis-
sons sowie eine Zeile aus der anderen Ballade.'* In den letzten Jahrzehnten des 17.
Jahrhunderts erwachte das Interesse einiger Leute, diese Balladen zu sammeln, die
nun plétzlich ‘salonfihig” geworden waren. Die alteste Handschrift wurde 1665 von
Pfarrer Gissur Sveinsson (1604-83) von Alftamyri in Arnarfjrdur geschrieben;
darin steht, dass sie im gleichen Jahr dem Pfarrer Jén Arason von Vatnsfjordur am
fsafjardardjip (1606-73) iibergeben worden sei.'® Sie ist jedoch offensichtlich die
Abschrift einer ilteren Handschrift, die Gissur direkt nach miindlicher Uberliefe-
rung geschrieben hat. In ihr sind einige wenige Blitter erhalten, auf denen Gissur die
Anfangsverse jeder Strophe von zwei Balladen notiert hat, sehr wahrscheinlich als
Gedichtnisstiitze, wihrend jemand die Balladen vortrug. Die umfangreichste Hand-
schrift von allen, eine stark erweiterte Abschrift von Gissurs Gedichthandschrift,
wurde fiir den Bauern Magnus Jénsson von Vigur (1637-1702) geschrieben. Seine
Briider Oddur Jénsson und Pfarrer Gudbrandur Jénsson sammelten ebenfalls solche
Gedichte und schrieben sie auf. Diese Briider waren S6hne des Pfarrers Jén Arason
von Vatnsfjordur, und Magntis’ Frau war eine Nichte von Pfarrer Gissur.'® Es sind
also enge Verwandte aus der Schicht der Amtsleute und reichen Bauern in einem
abgelegenen Gebiet, welche die erste und weitaus gréfite Sammlung islindischer
Balladen initiierten.

Mit Sicherheit war es eine Ausgabe von Anders Vedels Balladensammlung It
hundrede udvaalde Danske Viser (Hundredvisebogen) (Ribe 1591, Helsinger 1609,
Kopenhagen 1632, 1643 und 1655)"7, welche diese Biicherliebhaber aus den West-

S.111-112. Ob nun die Balladen erst spater in Danemark in Erscheinung traten, wie Jonsson
behauptet, oder nicht, so sind seine Argumente dafiir, dass solche Gedichte um 1300 im
norwegischen Adel entstanden sind, doch sehr iiberzeugend.
3 vgl. [slenzk fornkvedi IV, S. 6.
1* Vgl. Olason, Vésteinn, Traditional Ballads, S. 16-17. Uber die Quellen der Balladen in Island
vgl. dort S. 83-100.
Gissur war der Ziehbruder des Bischofs Brynjélfur Sveinsson in Skélholt, der ein bedeutender
Handschriftensammler war und u. a. sowohl den Codex regius der Lieder-Edda als auch die
Flateyjarbék in seinen Besitz brachte; beides schenkte er dem danischen Konig.
Gissurs Handschrift wurde als Faksimile herausgegeben: Kvedabdk Gissurar Sveinssonar AM
147, 8vo. A. Ljésprentadur texti. B. Inngangur eftir Jon Helgason. Kaupmannahéfn 1960.
Uber die Aufzeichnungen von Pfarrer Gissur und den Briidern von Vatnsfjordur siehe auch
die Einleitung (Indledning) zu Islenzk fornkvedi I-IV. Sie alle waren gebildete Minner. Pfar-
rer Jon Arason war Dichter; von ihm ist vieles handschriftlich tiberliefert; er tibersetzte Ge-
dichte und religiose Schriften aus dem Deutschen. Von Oddur Jénsson gibt es verschiedene
Aufzeichnungen in Handschriften. Magnus, der Bauer von Vigur, war sehr wohlhabend und
literarisch interessiert. Er lief8 eine grofle Menge an Handschriften mit Gedichten und ande-
ren Inhalten schreiben, vgl. Kvedabdk tr Vigur AM 148, 8vo. A. Ljésprentadur texti. B. Inn-
gangur eftir Jon Helgason. Kopenhagen 1955.
"7 Bibliotheca Danica IV. Kebenhavn: Rosenkilde og Bagger 1963, S. 192.
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fiorden dazu anregte, dieselbe Art Gedichte in ihrer Umgebung zu sammeln, abge-
sehen davon, dass sie sehr viele Balladen aus Vedels Buch ins Islindische iiber-
setzten. Es ist nicht verwunderlich, dass Vedels Sammlung die Beachtung und das
Interesse der Islinder fiir solche Gedichte verstarkt hat. Das Buch war der ,Grof3-
michtigsten, hochgeborenen Furstin und Adelsfrau, Frau Sophia, Danemarks, Nor-
wegens, der Wenden und Gothen Kénigin“'® gewidmet, und zwar hatte sie selbst um
eine Sammlung solcher Gedichte gebeten, wie der Herausgeber, Anders Sorensen
Vedel (1542-1616), im Vorwort betont. In seiner Anrede an die Leser nennt Vedel
auch vier Griinde, weshalb es lohnend sei, solche Gedichte zu lesen und zu singen:
Erstens bewahren sie die Erinnerung an geschichtliche Ereignisse; zweitens zeigen
sie lehrreiche Beispiele verschiedenster guter und schlechter Taten, die zur Nach-
ahmung oder als Warnung dienen kénnen; drittens kann man durch sie die Sitten
fritherer Zeiten kennenlernen, und schliefllich wegen der Sprache, ,wegen der herr-
lichen alten dinischen Ausdriicke und Worte“ ,wegen der schénen Sprache und
runden Rede, und wegen der vortrefflichen Komposition und Dichtung selber?.
Fir den heutigen Geschmack passt diese Beschreibung von Sprache und Stil
schlecht zu den islindischen Ubersetzungen, die Magnuis Jénsson und andere im 17.
Jahrhundert machten. Es scheint, als sei es den Ubersetzern vor allem darum gegan-
gen, den Inhalt zu vermitteln, wihrend nicht darauf geachtet wurde, dass die dichte-
rische Form dem islindischen Ton und Stil entsprach. Die Sprache ist auch voller
Danismen.

Wir haben gesehen, dass es Gelehrte und Biicherfreunde waren, die in den letz-
ten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts Balladen zu sammeln anfingen, aber wer kann-
te diese und trug sie ihnen vor? Dariiber gibt es fast keine Zeugnisse, wenn auch mit
grofler Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, dass die Balladen Allgemeingut waren.
In einem Brief an Arni Magntisson aus dem Jahr 1708 findet sich aber doch ein be-
merkenswerter Satz. Der Briefschreiber war Snabjoérn Palsson, ein Schwiegersohn
von Magnus Jonsson; er spricht iiber das Gedichtbuch, das Magnus schreiben lief3,
die grofite Balladensammlung, die es auf Islindisch gab. Er schreibt:

Das Buch mit den alten Gedichten scheint mir nicht so reich an alten Gedichten wie
Herz und Brust der achtzigjahrigen Frauen, die ich kannte, als ich ein Kind war, aber
die meisten mit diesem Wissensschatz liegen jetzt in der Erde begraben.20

Es mag wohl sein, dass Snabjorn die Balladenkenntnisse jener alten Frauen iiber-
treibt; dennoch ist die Mitteilung aufschlussreich. Zu seiner Zeit konnten sicher die

18

Anders Sorensen Vedels Hundredvisebog. Faksimileudgave med indledning og noter af Karen
Thuesen. Kebenhavn 1993, S.34: ,[ ... ] for de herlige gamle Danske Gloser oc Ord, for hin
skene Sprog oc runde Tale, oc for den artige Compositz oc Dict i sig selff.”

Im Din.: ,Stormectigste, hoybaarne Forstinde og Frue, Frue Sophia, Danmarckis, Norgis,
Vendis oc Gottis Droning“. Anders Serensen Vedels Hundredvisebog, S. 26.

2 Arne Magnussons private brevveksling. Kebenhavn 1920, S. 356: ,Fornkvadabokin pykir mér
ekki svo rik af fornkvedum sem hjortu og brjost dttreedra kerlinga hef eg vitad, ner ég var
barn, en par med peim frédleik eru flestar 1 j6rd grafnar ni.“ [Die Orthographie ist moderni-
siert. - Anm. d. Red. ]
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wenigsten alten Frauen lesen. Der Grund dafiir, dass sie so viele Balladen beherrsch-
ten, konnte darin liegen, dass gerade alte Frauen am meisten Zeit hatten, um Kin-
dern Balladen und Gedichte vorzutragen.” Gewihrsleute werden in den Auf-
zeichnungen islindischer Balladen selten erwihnt, aber wenn es geschieht, handelt
es sich mit iiberwiegender Mehrheit um Frauen. Dagegen wird nie erwihnt, bei
welcher Gelegenheit die Balladen gesungen wurden, und dass alte Frauen Vorsinge-
rinnen beim Tanz waren, ist nicht sehr wahrscheinlich.??

Obwohl die iltesten Handschriften, die Balladen enthalten, nichts iiber den An-
lass zu den Aufzeichnungen, iiber die Gewihrsleute oder das Leben der Balladen im
Volk berichten, ist es aufschlussreich zu untersuchen, was indirekt aus ihnen gelesen
werden kann. Die Uberschrift von Gissurs Balladenbuch lautet: ,Einige alte Ge-
dichte zur Unterhaltung” (,Nokkur fornkvedi til gamans®); dhnliche oder sogar
dieselben Uberschriften sind in mehreren Handschriften zu finden. Es ist vielleicht
nicht iiberraschend, dass der Pfarrer sich veranlasst sah, zu betonen, diese Dichtung
sei nur ,zur Unterhaltung” aufgeschrieben worden, und wahrscheinlich hitte sein
gelehrter Bruder, Bischof Brynjolfur, die Balladen Humbug genannt, ungeachtet der
Erklarungen Vedels.

Der Inhalt der Handschrift AM 147 besteht vorwiegend aus Balladen, die entwe-
der nach miindlichem Vortrag aufgezeichnet oder aus Vedels Balladenbuch iiber-
setzt wurden. Doch gibt es bemerkenswerte Ausnahmen, die zeigen, dass die Be-
zeichnung fornkvedi nicht ausschliefllich fiir Balladen gebraucht wurde. Am Anfang
der Handschrift stehen 23 nach miindlicher Uberlieferung aufgeschriebene Balla-
den, was ohne Zweifel darauf hinweist, dass der Hauptzweck der Handschrift war,
solche Gedichte schriftlich festzuhalten. Vielleicht kannte die erste Gewahrsperson
keine weiteren Gedichte dieser Art, denn gleich anschlieffend folgen zwei pjédsag-
nakvedi (,Volkssagengedichte’) im fornyrdislag, das Snjdskvedi und der Kétludrau-
mur, die wahrscheinlich ebenfalls aus dem Gedichtnis aufgeschrieben wurden, wenn
es auch moglich ist, dass sie urspriinglich gleichzeitig vorgetragen und niederge-
schrieben worden sind. Betrachtet man die Handschrift als Ganzes und zihlt man
die Gedichte einer Liicke mit, welche nun nach Abschriften ausgefiillt werden kann,
so enthielt sie insgesamt 70 Gedichte. Von diesen sind 42 islindische Balladen, 11
aus dem Dinischen iibersetzte Balladen aus Vedels Balladensammlung und vier
(pjéd)sagnakvedi. Der Rest ist von unterschiedlicher Art, Gedichte im vikivaki-
Metrum und anderen sangbaren Formen, einige Scherzgedichte, andere mit mora-
lischem Inhalt. Darunter findet sich ein Gedicht iber einen Fuchs im fornyrdislag,
der Skaufhalabdlkur, der aus dem 15. Jahrhundert stammen soll.

Fragt man sich, was diesen Gedichten gemeinsam ist, so stellt man fest, dass sie
alle volkstiimlich sind, von anonymen Verfassern stammen und einen narrativen
Inhalt haben. Das Hauptziel Gissurs oder desjenigen, der ihn damit betraute, die

2l Unter den Gewihrsleuten, deren Vortrag fiir Arni Magnusson aufgezeichnet wurde, sind

ebenfalls alte Frauen erwihnt, jedoch ohne Namensnennung, vgl. Islenzk fornkvedi IV, S. 106
und S. 110.
** Vgl. Olason, Vésteinn, Traditional Ballads, S. 21-25.
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Gedichte zu sammeln, war es offensichtlich, Balladen zu sammeln, die das Volk
kannte. Es schien selbstverstindlich, auch die aus Vedels Sammlung iibersetzten
Balladen beizufiigen, obwohl sie stilistisch anders sind und deutliche Zeichen auf-
weisen, dass sie nie in miindlicher Uberlieferung lebten. Ihre Stoffe sind jedoch
weitgehend von derselben Art wie die Geschichten, die das Volk von den eigenen
Balladen her gewohnt war. Ahnliches gilt fiir jene Gedichte, die gewdhnlich in der
islindischen Literaturgeschichte sagnakvedi genannt werden, die aber besser pjddsa-
gnakvedi heiflen wiirden, wie es im vorliegenden Aufsatz geschieht. Ihr Versmaf ist
das fornyrdislag; der Inhalt besteht aus Volkssagen- oder Mirchenmotiven, hat aber
manchmal auch Anklange an die Sagas. Das erste dieser Gedichte ist das Snjdskvadi,
eine sehr lange Geschichte von einem Konig, der sich als verzauberte Elfenfrau er-
weist. Die Unterschiede zwischen Gissur Sveinssons Text und der Wiedergabe in
anderen Handschriften sind so grof}, dass das Gedicht nach miindlicher Uberliefe-
rung aufgeschrieben sein muss. Dasselbe gilt fir den Kétludraumur, ein noch be-
kannteres Gedicht, das ebenfalls von der Beziehung zwischen Menschen und Elfen
handelt. Es ist tatsachlich duflerst wahrscheinlich, dass alle Gedichte in Gissurs
Handschrift, abgesehen von den neuen Ubersetzungen aus dem Dinischen, Auf-
zeichnungen dessen sind, was die Leute kannten, und dass man sie fiir alte Gedichte
hielt, weshalb man sie ,fornkvedi” nannte. Offensichtlich schien es fiir Gissur keine
grofle Rolle zu spielen, ob die Gedichte in seiner Handschrift einer klar abge-
grenzten Gruppe angehorten. Die Grenzen zwischen den literarischen Gattungen
sind nicht scharf. Vielleicht war das Hauptkriterium blof, dass es sich um alte Sa-
gengedichte aus miindlicher Uberlieferung handelte. Auffillig ist, dass offenbar nicht
unterschieden wurde zwischen direkt nach dem miindlichen Vortrag aufgeschriebe-
nen und aus einem fremdsprachigen Buch tibersetzten Gedichten. Dies zeigt, dass es
eher der Inhalt des Gedichts als das Medium war, worauf es den Schreibern am mei-
sten ankam. Dennoch ist es interessant, dem Medium Beachtung zu schenken.

1. Medium

Die Uberlieferung der islindischen Balladen ist fast ausschliefllich an das Medium
des geschriebenen Wortes gebunden. Doch wurden im 19. Jahrhundert Melodien zu
den Balladen geschrieben und in A. P. Berggreens Volksliedsammlung™ sowie in
Islenzk pjédlsg (Islindische Volkslieder) von Bjarni Porsteinsson®* gedruckt; in den
Jahren 1965-77 wurden einige gesungene Lieder hinzugefiigt, als man Tonbandauf-
zeichnungen von Gedichten machte. Die Gedichte und die Kehrreime wurden, wie
es scheint, immer von einer Solostimme gesungen, wenn sie aufgezeichnet wurden,
mit einer Ausnahme, dem Gedicht Olafur liljurés, das von Solosinger und Chor im
Wechselgesang vorgetragen wird; dies hingt wahrscheinlich damit zusammen, dass

2 Berggreen, A. P.: Folkesange og melodier. 3. Aufl,, Kebenhavn 1896.
# Islenzk pjé0dlog, Kaupmannahdfn 1906-1909.
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Berggreen in seiner Volksliedsammlung, die in Island allgemein bekannt wurde,
Anweisungen zu einem solchen Gesang gab. In seiner Quelle wird nicht erwéhnt,
dass das Lied auf diese Art gesungen wurde, weshalb er die Anweisungen iiber den
Sologesang des Gedichts und den Chorgesang des Refrains vermutlich von sich aus
beigefiigt hat, vielleicht unter dem Einfluss der weitherum bekannten firdischen
Vortragsform.*

Obwohl die meisten islindischen Balladen nur als geschriebene Texte erhalten
sind, weisen diese Notenaufzeichnungen und Tonbandaufnahmen darauf hin, dass
sie sich vor und nach der Niederschrift in miindlicher Uberlieferung in vokaler Form
erhalten haben, d. h. die menschliche Stimme ist das Medium.?® Dieselbe Schluss-
tolgerung lasst sich aufgrund verschiedener Merkmale der geschriebenen Texte
ziehen: Ein Refrain folgt jeder Strophe, d. h. eine oder mehrere Liedzeilen, die un-
verdndert wiederholt werden. In den gedruckten Ausgaben wird der Refrain oft nur
nach der ersten und der letzten Strophe wiedergegeben und im Ubrigen wegge-
lassen, weil es fiir den Leser einfach ist, den Refrain bei der ersten Strophe zu finden,
wenn er ihn mitlesen will. In den Handschriften — und in Jén Helgasons Ausgabe —
wird der Refrain dagegen nach jeder Strophe wiederholt oder wenigstens mit den
Anfangsbuchstaben der Worte angedeutet. Wenn das Gedicht gesungen wurde, lief’
man den Refrain natiirlich nicht weg, sonst wire die Melodiefithrung entgleist, und
wenn man zu den Gedichten tanzte, war der Refrain eine willkommene Gelegenheit
fir jene, die das Gedicht nicht konnten, in den Gesang einzustimmen, was den Kon-
takt zwischen den Tanzenden festigte. So erinnern die Kehrreime im geschriebenen
Text an seinen vokalen Ursprung im Vortrag, d. h. an die Performanz, und eigentlich
— wenn wir annehmen, dass die Gedichte einst zum Tanz gesungen wurden — auch
an die Wurzeln der Worter und der Gefiihle, die sie wecken, im Kérper und seinen
Bewegungen. Das gleiche gilt fiir verschiedene andere Arten von Wiederholung. In
den islindischen Balladen ist es ziemlich hiufig (wie auch in den dinischen, aber
selten anderswo), dass ein Teil einer Strophe mit dem Beginn der nichsten wieder-
holt wird:

Salomon og Kari,
Peir voru braedur badir.
Vel kunna peir ranir.

[ Salomon und Kéri, Sie waren beide Briider. Gut konnen sie Runen. ]

% QOlason, Vésteinn, Sagnadansar, S. 398-399.

6 “Vokal’ passt hier ausgezeichnet, u.a. weil es auf die Verbindung gesungener Gedichte in
miindlicher und schriftlicher Uberlieferung hinweist, im Gegensatz zu jenen Gedichten, die
zur Lektiire bestimmt sind, wahrend es gleichzeitig an die Rolle der Stimme erinnert, die zu-
gleich der materiellen Welt angehort und die Zeichenwelt des Textes vermittelt, vgl. Zum-
thor, Paul: Einfiihrung in die miindliche Dichtung. Berlin: Akademie-Verlag 1990, S.9-16 und
S.23-37.
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Kari

Peir voru bredur badir.
Kéri reid 4 myrkvan skog,
Par kom hin sterka Stafro.
Vel kunna [peir rinir].

[Kari/ Sie waren beide Briider. Kari ritt in den dunklen Wald, da kam die starke Stafré.
Gut konnen sie Runen. ]

Myrkvan skog,

Par kom hin sterka Stafro.

Hiun ték hann Kéra undir sin skinn,
bar hann langt i bergid inn.

Vel kunna peir rtnir.?’

[Dunklen Wald, da kam die starke Stafré. Sie nahm den Kéri unter ihr Fell, trug ihn tief
in den Berg hinein. Gut kénnen sie Runen. ]

Es kommen verschiedene Typen solcher regelmifliger Wiederholungen von Stro-
phenteilen vor; sie diirfen nicht mit rhetorischen Figuren wie der Anapher oder der
Wiederholung ganzer Strophen mit Variationen, der sogenannten ,incremental
repetition®, wie hier, verwechselt werden:

Isodd heim frd sjénum gengur,
gatan er prong,

einatt heyrdi hun pipnahlj6d

og fagran song.

b[eim var ekki skapad nema skilja].

[Isolde geht heim von der See, die Strafe ist schmal, immer hérte sie Flotenklang und
schonen Gesang. Ihnen war nichts als Trennung beschieden. ]

Isodd heim frd sjénum gengur,

gatan er breio,

einatt heyrdi hiin pipnahljéd

d veginum peim.

b[eim] v[ar ekki skapad nema skilja.].?®

[Isolde geht heim von der See, die Strafle ist breit, immer horte sie Flotenklang auf je-
nem Weg. Ihnen war nichts als Trennung beschieden. ]

Im ersten Beispiel wird ein Teil aus einer ganzen Strophe vor der nichsten wieder-
holt, wihrend im zweiten Beispiel eine neue Strophe durch Wiederaufnahme von
Material aus der vorangehenden geschaffen wird, wobei bestimmte Worte geidndert
werden.

¥ 1F 9, Islenzk fornkvedi 1, S. 51. [Die Orthographie und Satzzeichensetzung in den Textzitaten
ist jeweils modernisiert. - Anm. d. Red.]
28 {F 23, Islenzk fornkvadi1, S. 141.
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Wiederholungen sind in der geschriebenen Literatur iiblich; dennoch darf be-
hauptet werden, dass diese Art von Wiederholungen und auflerdem die mannig-
fachen Formeln, die in Balladen hiufig vorkommen, der begrenzte und normierte
Wortschatz sowie der schematische Handlungsverlauf Kennzeichen von Dichtung
in miindlicher oder vokaler Transmission sind.* Das Leben der Balladen im vokalen
Vortrag hat so eine deutliche Spur in den geschriebenen Texten hinterlassen.

Die Kehrreime, die wie erwahnt in fast allen Balladen vorkommen, kénnen als
eine Art Melodieankiindigung gesehen werden und erinnern zugleich an das kollek-
tive Erlebnis der Balladen, sei es im Tanz oder im gemeinsamen Gesang zum Zeit-
vertreib. Oft wird der gleiche Refrain fiir Balladen und vikivaki-Gedichte gebraucht.
Auch diese wurden gesungen, sicher oft zum Tanz, und lebten so im vokalen Vor-
trag fiir und mit einer Gruppe, selbst wenn sie in gréflerem Maf von der literari-
schen Tradition geprigt sind als die Balladen, da sie End- und Stabreim haben und
oft wie die rimur voller kenningar und heiti sind. Manche von ihnen sind sicher auf-
geschrieben worden, wihrend sie gesungen wurden, aber in der Dichtungsform, in
der die Kehrreime kunstvoll in die Strophen geflochten sind, offenbart sich ihre
vokale Natur.

IV. Transmission von Gedichten und Gedichtstoff zwischen Landern und
Gattungen

Der grofite Teil der islindischen Balladen handelt von Rittern und Edelfrauen oder
anderen vornehmen Leuten einer Schicht, die Island unvertraut war, und auch die
Natur wirkt oft fremdartig. Haufig greifen tibernatiirliche Wesen oder Krifte in den
Lauf der Geschehnisse ein; das beherrschende Thema ist die Liebe und ihre Folgen:
Eifersucht, Rache, Hass, aber auch Gliick und Freude. Einige wenige Heldenballa-
den und legendarische Balladen handeln von anderen Themen, von Kimpfen oder
von Glaubensstirke und Wundern, wihrend in den Scherzballaden die Liebe oder
vor allem die Sexualitit sehr oft der Anlass zu komischen Ereignissen ist, wenn dabei
auch verschiedene menschliche Schwichen wie Gier, Geiz, Dummbheit, usw. thema-
tisiert werden.

Die Balladen sind iiber eine lange Zeitspanne von Generation zu Generation
iiberliefert worden, nicht nur innerhalb eines Landes, sondern auch zwischen den
Lindern. Bekanntlich existiert derselbe Balladentyp sehr oft in allen skandinavi-
schen Liandern oder zumindest in mehr als einem von ihnen.?® Dabei ist es oft zulis-
sig, von demselben Typ, also einer Ballade in vielen Varianten zu sprechen, denn

¥ Vgl. z. B. Buchan, David: The Ballad and the Folk. London: Routledge & Kegan Paul 1972,
Holzapfel, Otto: Det balladeske. Fortellemdden i den eldre episke folkevise. Odense: Universi-
tetsforlag 1980 und Andersen, Fleming G.: Commonplace and Creativity. The Role of Formu-
laic Diction in Anglo-Scottish Traditional Balladry. Odense: Odense University Press 1985.

3 Vgl. The Types of the Scandinavian Medieval Ballad. A descriptive catalogue. Eds. Bengt R.
Jonsson, Svale Solheim, Eva Danielson. Stockholm: Svenskt visarkiv 1978.
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nicht nur der Plot ist fast gleich, sondern auch viele Formulierungen und oft ganze
Strophen erscheinen vollig unverandert. Etwas fragwiirdiger ist es, vom selben Typ
zu sprechen, wenn eine Ballade mit verwandtem Inhalt und manchmal verwandter
Ausdrucksweise auflerhalb Skandinaviens zu finden ist, obwohl iltere Wissen-
schaftler wie Grundtvig und Child dies ohne Zogern taten. Dies ist jedoch ein De-
tail; das Wichtigste ist, dass Inhalt, Stil und metrische Form der Balladen miihelos
zwischen den Landern zirkulierten.

Ein grofler Teil des gemeinsamen Balladenerbes der Skandinavier weist keine
Merkmale auf, die darauf schliefSen lassen, dass der Stoff aus Biichern oder schrift-
lichen Texten stammt, und doch ist die Gattung im Ganzen deutlich vom Einfluss
der Literatur und Kultur der Ritterzeit geprigt.’' Es sind in den Balladen auch Vor-
stellungen von Rache, Ehre und Sippenbanden zu finden, die von derselben Art sind,
wie sie in den Eddaliedern und den Sagas, die in Island im 13. Jahrhundert geschrie-
ben wurden, vorkommen, aber Wurzeln in einer ilteren, miindlichen Kultur ha-
ben.*” Fragt man sich, wie Motive und Vorstellungen aus der geschriebenen Ritter-
oder Heldenliteratur in eine Literaturgattung gelangen konnten, die ohne die Unter-
stiitzung der Schriftkultur entstanden zu sein scheint, muss man bedenken, dass die
schriftliche mittelalterliche Literatur sozusagen ein vokales Leben hatte: Biicher
wurden Gruppen von Leseunkundigen laut vorgelesen, Ritterlieder und Heiligener-
zahlungen lebten im Gedichtnis der Leute und wurden in einfacheren Formen wie-
dererschaffen, um sie miindlich vorzutragen, wo immer man zusammenkam, z. B.
beim Kirchgang, auf Marktplitzen, an Festen oder in der Hausgenossenschaft.*® Es
leuchtet deshalb ein, dass vielfiltige Textbeziehungen zwischen geschriebener und
ungeschriebener Literatur wihrend des ganzen Mittelalters und spiter selbstver-
stindlich und unvermeidlich waren.**

Obwohl Island isoliert liegt und Reisen in andere Linder im Mittelalter und bis
ins 19. Jahrhundert beschwerlich und selten waren, herrschten immer rege Bezie-
hungen zu anderen Volkern, und es ist offensichtlich, dass die Ritterkultur schon im
13. Jahrhundert mannigfaltigen Einfluss auf die islindische Literatur hatte. Sehr
wahrscheinlich waren es Kleriker oder Vornehme mit einer gewissen Bildung, wel-
che Handschriften von einem Land ins andere brachten. Aber die kulturellen
Einfliisse sind auch auf anderen Wegen als nur iiber Handschriften eingedrungen:

3t Vgl. z. B. Colbert, David: The Birth of the Ballad. The Scandinavian Medieval Genre. Stock-
holm: Svenskt visarkiv 1989, und Jonsson, Bengt R.: Oral Literature, Written Literature: The
Ballad and Old Norse Genres. In: The Ballad and Oral Literature. Ed. Joseph Harris. Cam-
bridge, Mass.: Harvard University Press 1991, S. 139-170.

2 Vgl. z. B. Liestol, Knut: Den norrone arven. Oslo 1970, und Jorgensen, Jens Anker: Jorden og
slegten. En indforing i folkevisens univers. Kopenhagen: Tabula 1976.

# lorn Pio behandelt die Bedeutung der fahrenden Hindler und Mirkte fiir die Verbreitung
der Balladen in Nye veje til Folkevisen. Kopenhagen: Gyldendal 1985, z. B. S. 2691f.

*  Das Zusammenspiel zwischen Miindlichkeit und Schriftlichkeit in der mittelalterlichen Kul-
tur ist sehr ausfithrlich behandelt worden, vgl. z. B. Bauml, Franz H.: Verschriftlichte Miind-
lichkeit und vermiindlichte Schriftlichkeit. In: Schriftlichkeit im friihen Mittelalter. Hg. von Ursula
Schaefer. ScriptOralia 53. Tiibingen: Narr 1993, S. 254-266.
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Auf jedem Schiff, das zwischen den Landern verkehrte, waren junge und iltere Leu-
te, sicher die meisten leseunkundig, dafiir mit offenen Augen und Ohren. Wenn
getanzt und gesungen wurde, sei es in Hallen, in Schenken oder auf Mirkten, z. B. in
Bergen oder Trondheim oder an anderen Orten, wo Islinder unterwegs waren, ha-
ben sie genau auf Kleidertracht und Auftreten, Gebirden und das, was gesungen
oder gesagt wurde, geachtet. Wetterverhiltnisse und verschiedene andere Umstinde
brachten es mit sich, dass die Manner oft ein ganzes Jahr auf Auslandsfahrt waren;
sie fuhren im Sommer aufler Landes und kehrten erst im darauffolgenden Friihling
zuriick. Andere verweilten noch linger im Ausland. Da bot sich viel Zeit, um sich
jene Dichtung einzuprigen, die oft wiederholt wurde. Natiirlich haben auch die
Kaufleute, die nach Island kamen, vielerlei Wissen mit sich gebracht und verbreitet.
So gelangten die Balladen von einer Gemeinschaft zur anderen und eine beliebte
Dichtung konnte sich in wenigen Jahren in vielen Lindern verbreiten. An jedem Ort
und besonders in einer neuen Umgebung haben sich kleine oder grofie Anderungen
ergeben, sei es durch Vergesslichkeit oder falsche Erinnerung oder Neuschaffungen,
oder durch alles zusammen.

Interessant ist, dass Balladen aus dem Rittermilieu, die nach Island gelangten,
nicht dem Umfeld angeglichen wurden, das der heimischen Bevolkerung vertraut
war. Ganz im Gegenteil ist zu vermuten, dass das fremde (exotische) Element gro-
Ben Anteil daran hatte, die Zuhorer zu verzaubern. Hinzu kam die Konsequenz, mit
der durchgefiihrt wurde, was die Gefiihle verlangten: Liebende suchen die Vereini-
gung, obwohl die Bande der Sippe und Ehe dies verhindern; der Entehrte richt sich
grimmig, und der Gewalttitige raubt, was er begehrt. Was dem volkstiimlichen Sa-
generbe vor allem gemeinsam ist, sind Elemente des Ubernatiirlichen: Der Kontakt
mit einer Elfenfrau bringt den Tod, Runen und Zauber bezwingen den Willen des
Individuums, aber sogar das Ubernatiirliche hat in den islindischen Balladen immer
ein fremdartiges Aussehen, verglichen mit den einheimischen Phantasiegebilden,
die in den Volkssagen vorkommen. Auch verschiedene Charakteristika von Sprache
und Stil der Balladen sind fremdartig, oft deshalb, weil der Vortrag in anderen Spra-
chen oder Dialekten, besonders von Norwegen und Danemark, Spuren hinterlassen
hat. Solche Eigentiimlichkeiten der Sprache und des Stils haben sich in den Balladen
erstaunlich zih gehalten, z. B. in jenen, die sowohl im 17. als auch im 19. Jahrhun-
dert aufgezeichnet wurden, ohne Zweifel, weil die Zuhorer diese Besonderheiten als
Teil der Exotik, Teil des Zaubers der Balladen wahrnahmen.

Einige Balladen tragen deutliche Zeichen der ‘Reoralisierung’ eines Stoffes, der
aus Sagahandschriften stammt, die ihr Material teilweise aus miindlichen Erzihlun-
gen entliehen haben.* Das Tristramskvedi (Ballade von Tristram) handelt vom Tod
von Tristram und Isodd, wie sie in der islindischen Ballade genannt werden. Die
Ballade ist offensichtlich nach der Tristrams saga, der norrénen Prosaiibersetzung
von Thomas’ Versroman iiber Tristan und Isolde, verfasst; der Schopfer der Ballade

% Vgl. Olason, Vésteinn: Literary Backgrounds of the Scandinavian Ballad. In: The Ballad and
Oral Literature. Ed. Joseph Harris. Cambridge, Mass.: Harvard University Press 1991, S. 116-
138.
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hat den emotionalen Héhepunkt der Saga gewihlt und dramatisiert, so dass die
Repliken zum wichtigsten Element der Ballade wurden, wihrend in der Erzihlung
der Ereignisse alles sehr einfach dargestellt ist und hiufig Wiederholungen ange-
wendet werden. So wird diese literarische Dichtung zu einer echten vokalen Ballade,
und die Sprache ist tatsichlich ganz frei von auslindischem Einfluss. Das Tri-
stramskvedi ist eine der wirkungsvollsten islindischen Balladen.** Demgegeniiber
gelang es vom isthetischen Standpunkt aus weniger gut, den dramatischen Hohe-
punkt der Njdls saga in einer kurzen Ballade iiber den Tod Gunnars von Hlidarendi
und die Vorgeschichte dazu in der Beziehung zwischen ihm und seiner Frau Hall-
gerd zu reoralisieren. Der Dichter hatte ein feines Gespiir fiir die Dramatik und ver-
mochte den Balladenstoff aus der breiten epischen Saga zu wihlen, aber die dich-
terische Realisierung ist unbeholfen und zeigt, dass die, welche die Ballade sangen,
der Dichter und jene, die sie spiter vortrugen, diese Dichtungsgattung und ihre vo-
kale Ausdrucksweise nicht so gut meisterten, dass sie fihig gewesen wiren, eine
bedeutende Ballade zu schaffen. Am ehesten gelingt es im Refrain, das Gefiihl dafiir
zu wecken, dass eine tragische Liebesgeschichte erzihlt wird; dabei wird auf eine alte
Mirchensaga Bezug genommen:

A pingi

betur unni Brynhildur Hringi.*’

[Am Thing liebte Brynhild stirker den Hringr. ]

Gewisse islindische Balladen sind deutlich von der schriftlichen Literatur und der
Form anderer literarischen Gattungen beeinflusst. Eines der besten Beispiele dafiir
ist die Ballade Olafs visur. Ihr Stoff stammt aus der Olafs saga helga von Snorri Stur-
luson, die vermutlich im dritten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts verfasst wurde; der
Inhalt ist im Einklang mit der Balladentradition gewéhlt. Die Ballade berichtet, wie
es dazu kam, dass Olaf ein unehelicher Sohn geboren wurde, und deutet darauf hin,
dass der Sohn spiter Konig wurde. Unerlaubte Liebe, Eifersucht und symbolische
Traume sind in den Balladen iibliche Motive, aber es wird auch von der Loyalitit
und Findigkeit eines Gefolgsmannes erzihlt, der mit den Launen des Konigs umzu-
gehen weif}, was genau mit der Saga tibereinstimmt. In dieser Ballade gibt es keinen
Refrain, aber sonst weist sie den gewohnten Balladenstil auf, mit Ausnahme der
ersten und der letzten Strophe, in denen vom objektiven Erzihlverhalten abgewi-
chen wird, so dass der Stil sowohl an rimur wie an legendarische Gedichte erinnert.*®
Auch in den Porgeirs rimur, einer Heldenballade mit Motiven aus den Vorzeitsagas,
gibt es keinen Refrain und einige Strophen sind im Stil der rimur gedichtet. Diese

¥ Vol Olason, Vésteinn, Sagnadansar, S. 141-151; Olason,Vésteinn, Traditional Ballads, S. 213-
220.

7 Olason, Vésteinn, Sagnadansar, S.278-279; Olason, Vésteinn, Traditional Ballads, S.291-
292,

*  QOlason, Vésteinn, Sagnadansar, S. 298-301; Olason, Vésteinn: Saint Olaf in Medieval Icelandic
Poetry. In: Narrative Folksong: New Directions. Essays in appreciation of W. Edson Richmond.
Eds. Carol L. Edwards & Kathleen B. Manley. Boulder, Colorado: Westview Press 198§, S. 6-
17. ’
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heben sich aber von der Mehrheit der Strophen ab, welche den normalen Balladen-
stil aufweisen. Damit ist eine islindische Heldenballade entstanden, die stark an den
firéischen Typ erinnert, mit einer Thematik, wie sie sonst in Island fiir rimur tblich
ist.¥

Es wurde gezeigt, dass die meisten Balladen Islands in miindlicher Tradition leb-
ten, bevor sie verschriftlicht wurden, und jene, die aus anderen Lindern dorthin
gelangten, haben sich so verbreitet, dass der eine vom anderen lernte. Dennoch tra-
gen gewisse Balladen deutliche Kennzeichen der Nihe zu schriftlichen Gattungen,
wie Sagas, rimur und legendarische Gedichte, ja, sie sind manchmal sogar Re-
oralisierungen literarischer Stoffe, wie hier gezeigt wurde. Jeder einzelne Text lebt
inmitten eines Netzes von Texten, auf die er verweist und sich stiitzt, um seine Be-
deutung zu bilden. Die meisten Balladen verweisen mit ihrem Rhythmus auf die
vokal iiberlieferte Textwelt solcher Gedichte, und der Zuhorer erfasst durch Wort-
wahl, Formeln und Thematik schnell, um was fiir eine Art Gedicht es sich handelt
und welche Gefithle und Vorstellungen es hervorruft. Die Balladen verweisen au-
Blerdem direkt oder indirekt auf die Welt der schriftlichen Texte. Manchmal bezie-
hen sie sich in sehr allgemeiner Weise auf jene Welt, die aus den Rittersagas, den
Heiligensagas oder den rimur und den legendarischen Gedichten bekannt war,
manchmal auch in einer bestimmteren Weise, wenn Stoffe aus den Sagas genommen
werden oder die Form anderer Gattungen in einem konkreten Gedicht sichtbar
wird. Diese Gedichte legen also Zeugnis ab von der Transmission zwischen Lin-
dern, sozialen Schichten und den unterschiedlichen Medien der geschriebenen und
gesprochenen Sprache.

V. Schlusswort

Island war in literarischer Hinsicht nie ein isoliertes Land. Die Besiedler brachten
Gedichte und Sagas mit sich, und zur Zeit der Firstenskalden im 10, 11. und
12. Jahrhundert kann man sagen, dass Literatur importiert und exportiert wurde.
Mit der Kirche kam die Schreibkunst und die Kenntnis der europiischen Literatur —
zuerst der christlichen, spiter auch anderer — sowie der Geschichte oder der Pseu-
dogeschichte nach Art des Mittelalters und schlieffilich der Heldenballaden und
Romanzen. Die eigenstindige Literatur der Islinder ist ohne diesen groflen Aus-
tausch und ohne Strome des Einflusses aus dem Ausland undenkbar. Die Balladen
sind ein Beispiel fiirr eine Dichtungsgattung, die aus anderen Lindern nach Island
gelangte und dort Wurzeln schlug. Sie wurden jedoch nur in sehr geringem Maf3
durch das islindische Umfeld beeinflusst und ihr Wert liegt nicht zuletzt in dem
fremdartigen und oft schrankenlosen Leben, das sich da offenbart. So stellen sie in
verschiedener Hinsicht Kontraste zum Vorhandenen dar und bereichern dadurch

¥ Olason, Vésteinn, Sagnadansar, S.287-295; Olason, Vésteinn, Traditional Ballads, S.378-
382.
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die Dichtungstradition und die dichterische Einbildungskraft. Dennoch lisst sich —
wie hier dargelegt wurde — ihre Nihe zu islindischen Gattungen erkennen, zu den
Konigssagas, den legendarischen Gedichten und den rimur, ebenso der Einfluss, der
von diesen Gattungen ausging. Seit der Besiedlungszeit und mindestens bis zum
19. Jahrhundert ist ein Zusammenspiel von schriftlicher und miindlicher Tradition
zu beobachten. Ein wichtiges Bindeglied ist dabei das Vokale, denn es umspannt
beide Traditionen.

Ubersetzung: Julia Meier

Literaturverzeichnis

Anders Sorensen Vedels Hundredvisebog. Faksimileudgave med indledning og noter af Karen
Thuesen. Kebenhavn: Reitzel 1993.

Andersen, Fleming G.: Commonplace and Creativity. The Role of Formulaic Diction in Anglo-
Scottish Traditional Balladry. Odense: Odense University Press 198S.

Arne Magnussons private brevveksling. Udg. at Kommissionen for det Arnamagnzanske Le-
gat, ved Kr. Kilund. Kebenhavn1920.

Bauml, Franz H.: Verschriftlichte Miindlichkeit und vermiindlichte Schriftlichkeit. In: Schrift-
lichkeit im friihen Mittelalter. Hg. von Ursula Schaefer. Script-Oralia $3. Tiibingen: Narr
1993, S. 254-266.

Berggreen, A. P.: Folkesange og melodier. 3. Aufl., Kebenhavn 1896.

Bibliotheca Danica IV. Kabenhavn 1963.

Brednich, Rolf Wilhelm et al. (Hg.): Handbuch des Volksliedes 1. Miinchen: Fink 1973.

Buchan, David: The Ballad and the Folk. London: Routledge & Kegan Paul 1972.

Colbert, David: The Birth of the Ballad. The Scandinavian Medieval Genre. Stockholm:
Svenskt visarkiv 1989.

Fowler, Alastair: Kinds of Literature. An Introduction to the Theory of Genres and Modes. Ox-
ford: Clarendon Press 1982.

Gamall kvedskapur. Hg. von Jén Helgason. Islenzk rit sidari alda 7. Kaupmannahéfn: Hid
[slenzka fredafélag 1979.

Holzapfel, Otto: Det balladeske. Fortellemdden i den eldre episke folkevise. Odense: Universi-
tetsforlag 1980.

Islenzk fornkvedi, Islandske folkeviser 1-VIIL. Hg. von Jén Helgason. Editiones Arna-
magnaeanz B 10-17. Kebenhavn: Reitzel 1962-1981.

Jonsson, Bengt R.: Brdvalla och Lena. Kring balladen SMB 56. In: Sumlen 1989, S. 49-166.
(Fortgesetzt in Sumlen 1990-1991, S. 163-458.)

Jonsson, Bengt R.: Oral Literature, Written Literature: The Ballad and Old Norse Genres. In:
The Ballad and Oral Literature. Ed. Joseph Harris. Cambridge, Mass.: Harvard University
Press 1991, S. 139-170.

Jorgensen, Jens Anker: Jorden og slegten. En indforing i folkevisens univers. Kopenhagen: Ta-
bula 1976.

Kvedabok Gissurar Sveinssonar AM 147, 8vo. A. Ljésprentadur texti. B. Inngangur eftir Jén
Helgason. Kopenhagen 1960.

Kvedabék ur Vigur AM 148, 8vo. A. Ljésprentadur texti. B. Inngangur eftir Jon Helgason.
Kopenhagen 19585.

Liestol, Knut: Nokre islendske folkevisor. In: Edda IV (1915), S. 1-27.



92 Vésteinn Olason

Liestol, Knut: Islendske folkevisor. In: Nordisk kultur IX:A. Stockholm: Bonnier 1931.

Liestol, Knut: Til sparsmdlet om dei eldste islendske dansekvede. In: Arv. Tidsskrift for Nordisk
Folkminnesforskning 1 (1945), S. 69-100.

Liestol, Knut: Den norrene arven. Oslo: Universitetsforlaget 1970.

Lig vid islenska sagnadansa. Hg. von Hreinn Steingrimsson. In: Sagnadansar, hg. von
Vésteinn Olason. Reykjavik 1979, S. 395-435.

Norske trollvisor og norrone sogor. Hg. von Knut Liestel. Kristiania: Norli 1915.

Olason, Péll Eggert: Menn og menntir 11. Reykjavik: Békaverzlun Gudm. Gamalielssonar
1922.

Pig, lorn: Nye veje til Folkevisen. Kebenhavn: Gyldendal 198S.

Sagnadansar. Hg. von Vésteinn Olason. Reykjavik: Rannséknastofnun { békmenntafrzdi og
Menningarsjodur 1979.

The Types of the Scandinavian Medieval Ballad. A descriptive catalogue. Eds. Bengt R. Jonsson,
Svale Solheim, Eva Danielson. Stockholm: Svenskt visarkiv 1978.

Olason, Vésteinn: Alvara i gamni og islensk fornkvedi. In: Opuscula V. Bibliotheca Arna-
magnazana 31. Kopenhagen: Munksgaard 1975.

Olason, Vésteinn: The Traditional Ballads of Iceland. Historical Studies. Reykjavik: Stofun
Arna Magntssonar 1982.

Olason, Vésteinn: Saint Olaf in Medieval Icelandic Poetry. In: Narrative Folksong: New Direc-
tions. Essays in appreciation of W. Edson Richmond. Eds. Carol L. Edwards & Kathleen B.
Manley. Boulder, Colorado: Westview Press 1988, S. 6-17.

Olason, Vésteinn: Fear and desire: from emotion to action in ballads and real life. In: Jahrbuch
fiir Volksliedforschung 33 (1988), S. 59-69.

Olason, Vésteinn: Literary Backgrounds of the Scandinavian Ballad. In: The Ballad and Oral
Literature. Ed. Joseph Harris. Cambridge, Mass.: Harvard University Press 1991, S. 116-
138.

Zumthor, Paul: Einfiihrung in die miindliche Dichtung. Berlin: Akademie-Verlag 1990.



	Die Vokalität der isländischen Volksballaden

